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Lieder-Texte.

2a. An Schwager Kronos.
Gedicht von Goethe.

Komponiert von Fr. Schubert.

Spute dich, Kronos!
Fort den rasselnden Trott!

Bergab gleitet der Weg;

Ekles Schwindeln zögert

Mir vor die Stirne dein Zaudern.

Frisch! Holpert es gleich,

Über Stock und Steine den Trott

Basch ins Lehen hinein!

Nun schon wieder

Den eratmenden Schritt

Mühsam Berg hinauf!

Auf denn, nicht träge denn,
Strebend und hoffend hinan!

Weit, hoch, herrlich der Blick

Bings ins Leben hinein!

Vom Gebüg’ zum Gebirg’

Schwebet der ewige Geist,

Ewigen Lebens ahndevoll.

Seitwärts des Überdachs Schatten

Zieht dich an,

Und ein Frischung verheißender Blick

Auf, der Schwelle, des Mädchens da.

Labfi'^&rcif! — kfcir aücli, Mädchen,

Diesen schäumenden Trank,

Diesen frischen Gesundheitsblick!

Über den Wipfeln des westlichen Haines
Winket uns freundlich der rötliche Schein.

Unter den Zweigen des östlichen Haines
Säuselt der Kalmus im rötlichen Schein.

Freude des Himmels und Buhe des Haines

Atmet die Seel’ im errötenden Schein.

Ach, es entschwindet mit tauigem Flügel

Mir auf den wiegenden Wellen die Zeit.

Morgen entschwinde mit schimmerndem Flügel

Wieder wie gestern und heute die Zeit,

Bis ich auf höherem strahlenden Flügel

Selber entschwinde der wechselnden Zeit!

2c. Auflösung.
Gedicht von Mayrhofer.

Komponiert von Fr. Schubert.

Verbirg’ dich, Sonne, denn die Gluten der Wonne

versengen mein Gebein!

Verstummet, Töne, Frühlingsschöne flüchte dich
und laß mich allein!

Quillen doch aus allen Falten meiner Seele lieb¬
liche Gewalten.

Die mich umschlingen, himmlisch singen.

Geh’ unter, Welt!

Und störe nimmer die süßen ätherischen Chöre!

Geh’ unter, Welt!
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2d. Prometheus.
Gedicht von Goethe.

Komponiert von Fr. Schubert.

Bedecke deinen Himmel, Zeus,

Mit Wolkendunst

Und übe, dem Knaben gleich,

Der Disteln köpft,

An Eichen dich und Bergeshöh’n;
Mußt mir meine Erde

Doch lassen steh’n,

Und meine Hütte, die du nicht gebaut,

Und meinen Herd,

Um dessen Glut

Du mich beneidest.

Ich kenne nichts Ärmeres

1931J(jnter der Sonn’, als euch, Götter!

Daß der Orkus vernehme, wir kommen, ü. ' Ihr nährt kümmerlich

Daß gleich an ^ JartfiH lußR IsjrlslQnßSS^ OpfersteuernDer Wirt uns Mündlich öfnpMrgff. ) w Und Gebetshauch

Eure Majestät,

Ti .0 ßrrnR I9b nisßgßM m9b euß ,^iudmßfi->!MAVdarbtet, wären
Nicht Kinder und Bettler

Ab denn, rascher hinab! Ql
Sieh’ die Sonne sinkt!

Eh’ sie sinkt! eh’ miukf Gibiä8tCj3 9 rl 08 inorlC]f

XgEr^0ifig^jgr^oq^ Nebelduft, _
Entzahnte Kiefer schnattern

Und das schlotternde Gebein:

TQijhhgn letzten Strahl _

Beiß mich, ein Feuermeer

Mir im s.dha\ühetn3en Aug’,....

. n (1 OsMiübn GMAenideteft, Taumelnden
In der Hölle nächtliches Tor!

Töpe, Schwagei', ins Horn,

Baßle 'derr' schallenden Trab,
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uf dem Wasser zu singen.
Gedicht von L Stoib er fr ,jj lg g bn3Komponiert von Fr. Schubert; x

Mitten im Schimmer der spiegelnden Wellen
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m

tiriu aVT ■^%ffi& svolle Toren -
Da ich ein Kind war,

Nicht wußte wo aus noch ein,
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Wer half mir

Wider der Titanen "Übermut?

Wer rettete vom Tode mich,

Von Sklaverei?

Hast du nicht alles seihst vollendet,

Heilig glühend Herz?

Und glühtest jung und gut,

Betrogen, Rettungsdank
Dem Schlafenden da drohen?

Ich dich ehren? wofür?

Hast du die Schmerzen gelindert

Je des Beladenen?

Hast du die Tränen gestillet

Je des Geängsteten?

Hat nicht mich zum Manne geschmiedet

Die allmächtige Zeit

Und das ewige Schicksal,

Meine Herren und deine?

Wähntest du etwa,

Ich sollte das Lehen hassen,

In Wüsten fliehen,

Weil nicht alle

Blütenträume reiften?

Hier sitz ich, forme Menschen

Nach meinem Bilde,

Ein Geschlecht, das mir gleich sei,

Zu leiden, zu weinen,

Zu genießen und zu freuen sich,

Und dein nicht zu achten,

Wie ich!

3. Odysseus’ Ausfahrt und Schiffbruch.
Symphonische Episode für großes

Orchester.
Komponiert von E. Bo ehe.

Wie Homer in den Einleitungsworten seines
unsterblichen Gedichts dessen Gegenstand und In¬

halt ganz allgemein andeutet, bevor er in die Er¬
zählung selbst eintritt, so hat auch der Komponist,
der sich an dem alten Sang von Odysseus’ Fahrten

und Abenteuern inspirierte, zunächst das Bild
des Helden selbst vor unser geistiges Auge hin¬

gestellt. Im Vollgefühl siegbewußter Kraft und
Stärke, wie es etwa nach dem endlichen Falle

Trojas seine Brust durchflutet haben mochte,
taucht in unserer Erinnerung die Gestalt des Heros
auf, dessen wechselvolle Schicksale schon in

-frühester Jugendzeit unser aller Herz bewegt
haben. — Wir befinden uns vor Troja. Nach zehn¬

jährigem, heißem Ringen ist es — dank vor allem
der List des Laertiden — den vereinten Griechen¬

scharen gelungen, des Feindes Herr zu werden.
Die Missetat des Paris ist gerächt. Ein rauchen¬
der Trümmerhaufen bezeichnet die Stätte, wo
ehedem Priamos’ stolze Feste stand. Ein fernes

Rauschen und Brausen dringt an unser Ohr; es
nähert sich und wächst zu immer gewaltigerem
Tosen an. Es sind die jubelnden Griechenheere,
die beladen mit kostbarster Beute, im Freuden¬

räusche des endlich erstrittenen Sieges zum Meeres¬
strande ziehen, zu ihren Schiffen, die sie der, ach,
so lange entbehrten Heimat zuführen sollen. Es

ist Odysseus mit seinen Gefährten, auch er ganz
hingegehen dem einen Gefühle übermütigster
Siegeslust. —

Der Held steht sinnend an der Meeresküste.

Verraucht ist seinem Ohr der Lärm der Außenwelt.

Nur schwach, wie aus weiter Ferne, dringen zu
ihm die Rufe der Genossen, die ihm voraus an

Bord geeilt, um die Abfahrt zu rüsten. Vor seinem
inneren Auge steigt ein Bild auf, dessen über¬
wältigendem Zauber sich seine ganze Seele hin¬
gibt, — erinnerungstrunken, der Gegenwart ver¬
gessen: Penelope, die treue Gattin, die er nun
bald wieder in seine liebenden Arme schließen

soll. — Aber nicht lange dauert die Entrücktheit.

Der Augenblick fordert sein Recht. Immer drin¬
gender mahnen die Rufe der Gefährten. Das
Bild verschwebt. Auf rafft sich der Held; die
Sehnsucht beflügelt seine Schritte. Er besteigt
das Schiff und gibt der ungeduldigen Mannschaft
das Zeichen zur Abfahrt. —

Frisch weht ein günstiger Wind, lustig blähen

sich die Segel; alles deutet auf eine leichte und
rasche Fahrt. Freudig bewegte Tätigkeit herrscht
an Bord. Ausgelassene Gesänge ertönen bei der
Arbeit der Seefahrer. Alle leben der sicheren

Zuversicht einer baldigen Heimkehr. Was aber

des Helden ganze Seele dnrchglüht, das ist die
Sehnsucht nach Penelope. Ihr Bild schwebt über
allem, das Verlangen, sie wiederzusehen, ist die
treibende Kraft all seines Tuns und Trachtens.

Noch ahnt er nicht, wie fern von der Erfüllung
sein sehnsüchtiges Verlangen ist, noch glaubt er
sich nahe am Ziele. — Aber immer drohender

umwölbt sich der Himmel, immer gewaltigere
Hindernisse türmen sich vor ihm auf, immer ge¬

fahrvoller gestaltet sich die so leichten Herzens

angetretene Heimfahrt. — Vieles soll er erleben,
vieles erdulden. Aber allem trotzt sein helden¬

hafter Mut, dem heißestes Sehnen nimmer ver¬

siegende Kraft und Ausdauer verleiht. Schließlich
wird und muß er triumphieren! —

Da — ein Schlag — und all sein Hoffen zer¬
schellt jäh an steiniger Klippe. Poseidon, der

gewaltige Meerbeherrscher, hat seinen Untergang
beschlossen. Zertrümmert sinkt das Schiff in

grausige Tiefe. Ein wilder Aufschrei betrogener
Sehnsucht, — und alles scheint vorbei. — —

Doch noch einmal rettet der Held das Leben,
noch taucht er wieder vor uns auf. Aber nicht

ist es mehr der strahlende Sieger, wie wir zuerst

ihn gesehen haben; zerschmettert, gebrochen liegt
er einsam und hilflos am Boden. Weithin ist

alle Hoffnung ihm entflohen. Nur die sehrende
Sehnsucht im Herzen ist ihm geblieben. Wird
jemals sie Erfüllung finden?

4a. Ruhe, meine Seele.
Gedicht von Karl Henekell.

Komponiert von Bich. Strauss.

Nicht ein Lüftchen regt sich leise,

Sanft entschlummert ruht der Hain;

Durch der Blätter dunkle Hülle

Stiehlt sich lichter Sonnenschein.

Ruhe, ruhe, meine Seele,

Deine Stürme gingen wild,

Hast getobt und hast gezittert,

Wie die Brandung, wenn sie schwillt.

Diese Zeiten sind gewaltig,

Bringen Herz und Hirn in Not —

Ruhe, ruhe, meine Seele,

Und vergiß’, was dich bedroht!
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